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Landwirtschaft wird heute entweder verteufelt (die sind Giftspritzer, Tierquäler und 
Subventionsabzocker) oder idealisiert (arbeiten im Freien, mit Tieren, wie schön). 
Beides ist falsch. Ich habe von meiner Geburt bis zu meinem 21. Lebensjahr auf dem 
Bauernhof meiner Eltern in einem kleinen Dorf in Süddeutschland gelebt und auch 
danach noch einige Zeit eher organisatorisch und begleitend mit Landwirtschaft zu tun 
gehabt1. Hauptsächlich wird es in diesem Text aber um meinen Vater gehen, und 
darum, was und wie er gearbeitet hat. 

Das Leben meines Vaters 

Mein Vater ist im Sommer 1935 geboren und heute fast 84 Jahre alt. Soweit ich weiß, 
besucht er die Volksschule, also bis zur damaligen achten, höchstens neunten Klasse, 
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was bedeutet, dass seine schulische Ausbildung spätestens beendet ist, als er 15 Jahre 
alt wird. Mein Vater ist, wie ich, Bauernsohn, und es stand damals gar nicht zur 
Diskussion, dass er den Hof einmal übernimmt, also dort wohnen bleibt. Er besucht 
noch die sog. „Winterschule“, eine Art Berufsschule, die aber nur im Winter 
stattfindet, da im Sommer ja auf dem Hof gearbeitet werden muss. Ob er dort einen 
formalen Abschluss erlangt, weiß ich nicht. 

Da er kein eigenes Einkommen hat, und er es leid ist, seinen Vater um Geld 
anzusprechen, beginnt er mit 18 Jahren „nebenher“ auf dem Bau zu arbeiten. Diese 
„Nebentätigkeiten“ übt er 30 Jahre lang aus. Als es immer wieder Konflikte gibt, weil 
er im Sommer ja auf dem Hof arbeiten will, und der Bauunternehmer dies nicht will, 
wechselt er in ein Sägewerk in seinem Dorf, wo er aber nach einigen Jahren kündigt. 
Als mein Vater 65 Jahre wird, wird der Bauernhof offiziell geschlossen, die Kühe und 
Schweine abgeschafft, es bleiben noch Schafe, Hühner und der Wald. Bis 2018 heizen 
meine Eltern mit Holz ihr ganzes Haus. Wenn ich den Arbeitsbeginn mit grob zehn 
Lebensjahren ansetze, hat mein Vater über 70 Jahre auf dem Bauernhof gearbeitet, 
auf dem er auch geboren ist, davon circa 55 Jahre mit Tieren, die jeden Tag Pflege und 
Futter brauchen. 2016 hat er eine Herzoperation und kann jetzt kaum noch etwas 
machen. 

Wenn ich an ihn während der ersten zwanzig Jahre meines Lebens denke, dann steht 
er abends am Waschbecken in der Küche und wäscht sich mit einem Waschlappen den 
Oberkörper, bevor es in den kurzen Feierabend geht. 

Arbeit und Leben auf dem Hof 

Als Kind arbeitet mein Vater noch mit Pferden, als er 14 Jahre ist, kommt der erste 
Trecker auf den Hof. Sicher wird die Landwirtschaft zusehends mechanisiert, wird 
menschliche Muskelkraft durch Energie und Kapital ersetzt, und sind nur dadurch die 
gerade in der Landwirtschaft ja immensen Produktivitätssteigerungen möglich, aber 
Landwirtschaft zumindest in der Form eines kleinbäuerlichen Betriebes bedeutet: 
Handarbeit, bedeutet anstrengende Arbeit in der Hitze des Sommers, in der Kälte im 
Wald im Winter. Es bedeutet Schleppen, Tragen, Heben, Knien, Bücken. Es bedeutet 
Lärm durch die Maschinen, Staub in der Scheune, oder auf dem kleinen Mähdrescher 
ohne Kabine, und Gestank im Stall. Auf den Baustellen dürfte es nicht viel besser 
gewesen sein. Der Tagesablauf meines Vaters sieht im Grunde so aus: 6 Uhr 
aufstehen, im Stall arbeiten, frühstücken, dann zum „Nebenerwerb“, 12 Uhr zum 
Mittagessen nach Hause und ggf. noch kurz etwas auf dem Hof vorbereiten, auf 13 
Uhr wieder zurück zur Baustelle oder zum Sägewerk und dort arbeiten bis 17 Uhr oder 
gar länger. Danach Abendvesper und wieder Stall. Arbeitsende um ungefähr 20 Uhr. 
Im Sommer bei der Ernte oft länger. Im Sommer um kurz vor 22 Uhr, im Winter eher 
kurz nach 21 Uhr ins Bett. Am Samstag und Sonntag ist zwar keine außerbetriebliche 
Arbeit, aber Füttern und die Kühe melken muss man auch am Sonntag in der Frühe 
und abends. Das dürften gut und gerne 90 Stunden sein, die mein Vater pro Woche 



wegen der Arbeit im Durchschnitt auf den Beinen ist (sechs Tage mal 14 Stunden und 
dann noch sechs am Sonntag). Bei meiner Mutter dürfte es nicht weniger sein. 

Mein Vater geht mit allerlei Materialien um (Stein, Holz, Metall, verschiedene 
Pflanzen), kann verschiedene Maschinen bedienen, fahren und auch warten, und 
verschiedenste handwerkliche Tätigkeiten wie Bäume fällen, Schweißen usw. usf. 
Heute denke ich, dass es kaum einen abwechslungsreicheren Beruf gibt, als den, den 
mein Vater ausübte. 

Mein Vater hat sehr viel gearbeitet, ich habe ihn aber nie darüber klagen hören. Mein 
Vater ist oft am Essenstisch eingeschlafen. Einer der vielen Vorteile, die Kinder aus 
Bauernfamilien haben, ist der, dass sie tagtäglich mit ihren Eltern zusammen sind, und 
diese auch bei der Arbeit sehen und ja auch teilweise selbst mitarbeiten. Sicher war 
mein Vater in vielem abwesend oder nicht ansprechbar für mich und meinen Bruder, 
aber die Arbeit war stets sichtbar und wir arbeiteten, meist murrend, mit. Seit ich 12 
oder so war, mussten ich und mein jüngerer Bruder täglich je einen Dienst verrichten: 
entweder im Stall ausmisten (zu einer festen, nämlich der Fütterungszeit) oder, mit 
freier Zeiteinteilung, am Nachmittag Futter für die Tiere vorbereiten. 

Der Erfolg oder das Ergebnis landwirtschaftlicher Arbeit ist in der Regel trotz der 
teilweise langen Zeiträume des pflanzlichen oder tierischen Wachstums schnell greif- 
und sichtbar: Die Milchkannen sind voll, der Wagen mit Getreide oder Brennholz leer 
und der Holzstoß oder das Heulager befüllt, die Tiere satt. Eine Erfahrung, die heute 
vielen Menschen in ihrem Beruf fehlt. 

Bauern sind an den Hof gebunden, wenn sie niemanden haben, der sie während ihrer 
Abwesenheit vertritt, im Grunde können das nur Verwandte sein, etwa die eigenen 
Eltern. Sie können nie länger als ein paar Stunden weg. Ich war mit meinen Eltern nur 
zweimal im Urlaub und das waren jeweils vier Tage. Zu einem Zeitpunkt als mein 
Großvater noch sehr rüstig war und die Tante mithalf. 

Bauern sind formal selbständige, wenn nicht Unternehmer_in, und doch an den Hof 
gekettet. Zum einen können sie ihn nicht woanders hin mitnehmen, zum zweiten 
können und müssen sie oft Entscheidungen von großer Tragweite treffen, und doch 
hängt ihr Einkommen oft stärker von politischen Entscheidungen der EU-Agrar- und 
Umweltpolitik ab, als von ihrem eigenen Handeln. Diese Widersprüchlichkeit setzt sich 
in anderen Gebieten fort. So sind Bauern ja formal selbständig und auch Besitzer der 
Produktionsmittel, mit denen sie ihren Hof bewirtschaften. Sie müssen flexibel sein 
und auf Wetterwechsel oder kranke Tiere schnell und gut reagieren, gleichzeitig ist 
doch vieles auch Wiederholung, etwa der an den Jahreslauf gebundene Saat- und 
Erntezyklus. Ja, Bauern sind im Gegensatz zu Arbeiter_innen auch Grundbesitzer. 
Flächen sind aber nur etwas wert, wenn sie bewirtschaftet werden. Noch mehr gilt das 
für Wald. Kapitalisieren kann man Flächen nur, wenn sie als Bau- oder Gewerbeland 
ausgewiesen werden, bzw. jemand diesbezügliche Kaufabsichten hat. So kommt es 



jetzt dazu, dass ich eine größere Summe vorzeitig „erbe“, weil just der Besitzer des 
Sägewerkes, in dem mein Vater früher arbeitete, unbedingt eine an ihr Grundstück 
angrenzende Wiese von meinen Eltern kaufen will2. 

Es gibt ja das Bild vom stolzen Bauern, dieses ist aber durch die kritische, 
gesellschaftliche Debatte um Landwirtschaft und vor allem die immense 
Industrialisierung und Kapitalisierung der Landwirtschaft, sprich die oftmalige 
Verschuldung der Höfe, um beim Wachstum mithalten zu können, nicht mehr stimmig. 

Bauern und Klasse. Es gibt einen Widerspruch 

Als auf Twitter und anderswo die (persönliche) Debatte um Armut, Klassismus und 
#unten entbrannte, war ich unschlüssig, ob ich mich beteiligen sollte3. So hatte ich 
zwar Schläge und auch emotionale Vernachlässigung erfahren. Auf dem Gymnasium 
fühlte ich mich bis zur 10. Klasse oft unwohl und wir Bauernkinder standen, obwohl 
wir objektiv von der Bildungsexpansion profitierten, in den 70er Jahren am Rande4. Ich 
hatte während meiner Kindheit subjektiv nie den Eindruck, dass wir reich seien, aber 
gleichzeitig habe ich selbst ja den sozialen Aufstieg geschafft und meine Eltern sind 
Besitzer eines Anwesens und von circa 15 Hektar Wald und Feldern. Dies ist aber im 
Vergleich zu anderen Gegenden oder Betrieben sehr klein. In Baden-Württemberg ist 
die durchschnittliche Betriebsgröße heute doppelt so hoch5. 

Über Bauern, ihre Lage und ihre Interessen haben sich der historische Marxismus und 
auch die Arbeiterbewegung lange auseinandergesetzt. Ja, Bauern, zumindest im 20. 
Jahrhundert in Europa, haben Grundbesitz, gleichzeitig hat z.B. mein Vater immer 
schwer gearbeitet, war außerhalb seines Betriebes „einfacher“ und dementsprechend 
bezahlter Arbeiter und als solcher Befehlsempfänger und insofern auch #unten. Aber 
der durch tägliche Arbeit aufrecht zu erhaltende landwirtschaftliche Betrieb war eine 
Möglichkeit, aus dem Arbeitersein auszusteigen, etwas, was normale Arbeiter nicht 
tun können (sie können nur einen anderen Arbeitsplatz suchen und tun dies ja auch). 

Was sind nun eigentlich „Arbeiter“ genau? In der Global Labour History wurde und 
wird der männlich-sesshaft konnotierte Arbeitsbegriff deutlich erweitert, um 
Haushalts- und Care-Arbeit, Sklaverei, landwirtschaftliche Arbeit, Wander- und andere 
Formen der Migrationsarbeit und so weiter6. All diese Formen sind, erst recht im 
globalen Maßstab, weit bedeutender als die klassische Fabrikarbeit, an der sich der 
Marxismus bis heute (immer noch) orientiert. Der rote Fahnen schwenkende, 
muskulöse Stahlarbeiter ist eine Minderheit. 

Mein Vater und ich 

Um richtig oder besser zu wirken, müsste dieser Text in Mundart geschrieben werden. 
Die größte Leistung meines Vaters ist es, sich nach dem Tod meiner Mutter wieder auf 
eine neue Partnerin eingelassen zu haben. 1973 erkrankt meine Mutter an Krebs, und 
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verstirbt nach eineinhalb Jahren, Anfang 1975 im Alter von 35 Jahren. 1977 stirbt auch 
meine Oma, seine Mutter, und nun war keine Frau mehr im Haushalt. Über eine 
Kontaktanzeige lernt er eine Grundschullehrerin kennen und bald lieben, die 300 
Kilometer entfernt wohnt7. Schon 1978 heiraten sie und nun kommen schräge Vögel 
ins Haus: Langhaarige Stiefsöhne, Sozialpädagog_innen, Millionäre aus London und 
Chemieprofessorenwitwen. Ich müsste meinen Vater befragen, ob er damals keine 
Angst vor der offensichtlichen großen kultureller Distanz hatte. Er durchlebt jedenfalls 
eine enorme Horizonterweiterung, die Besucher_innen interessieren sich für ihn, die 
Landwirtschaft und er kommt nun durch die neue Verwandtschaft viel mehr hinaus in 
die Welt. Ich denke, er lernt dadurch auch neu zu sprechen, sich auszudrücken, denn 
er muss nun mit seiner neuen Frau Entscheidungen treffen und wird, nicht nur von ihr, 
auch viel gefragt. Er zeigt bis heute jeden Tag, wie gern er seine zweite Frau hat. Die 
emotionale Distanz zwischen Eltern, die in Büchern oft beschrieben wird, habe ich bei 
meinen Eltern nie gespürt. Im Laufe seines langen Lebens hat mein Vater viel Neues 
gesehen, gelernt. Mein Vater war Bauer, kein Landwirt, obwohl bei uns in der Gegend 
gesagt wird, man habe „zuhause eine Landwirtschaft“. Bauer ist vermutlich das ältere, 
mit einer anderen Bedeutung aufgeladene Wort. Landwirte waren die an Wachstum 
interessierten Bauern, nicht mein Vater. 

Mein Vater arbeitete nicht nur, er geht auch gerne essen und tanzen, liebt Zirkus über 
alles, und ging und geht am Sonntag gerne mit der Familie aus, nahm am dörflichen 
Vereinsleben aktiv teil. Er geht sehr gerne weg und beobachtet dann neugierig alles, 
vor allem Menschen. Ihn interessieren Menschen, mich lange vor allem Strukturen 
(„die Gesellschaft“). Mein Vater gewinnt sein Weltbild aus Beobachtung, weniger, wie 
ich, aus Reflektion oder gar Lektüre. Als ich klein war, zeigte er am Sonntag „seiner“ 
Familie mit Stolz die Häuser, an denen er gerade am Arbeiten und Aufbauen war. 

Bauern sind oft abhängig von Faktoren, die sie nicht beeinflussen können. Da sind zum 
einen das Wetter und zum anderen die Preise für ihre Erzeugnisse, die ja seit 
Jahrzehnten sinken. Der ortsansässige Metzger, an den mein Vater viele seiner Tiere 
verkaufte, orientierte sich immer an den Preisen, die auf dem Schlachthof in Stuttgart 
gezahlt wurden, und zog dann noch etwas ab. Je grösser also der Betrag in der 
allgemein bekannten Sprachwendung „XX Pfennig unter Stuttgart“ war, umso weniger 
Geld bekam mein Vater am Sonntag für das am Montag gelieferte Schwein pro Kilo 
ausbezahlt. 

Die auch vom Marxismus und der Arbeiterbewegung kolportierte „Unterwürfigkeit“ 
der Bauern ist auch Bestandteil von deren des überlebensnotwendigem 
Pragmatismus, der Risiken minimiert und solidarische Beziehungen favorisiert. Meine 
Eltern haben den durch Verschuldung ausgelösten Modernisierungsstress vermieden. 
Das hat für die Existenz des Betriebes bis zur formalen Aufgabe desselben nach dem 
Jahr 2000 gereicht, da klar war, dass niemand ihn übernimmt (ökonomisch, da er zu 
klein war) und auch nicht übernehmen will (meint, dass auch mein Bruder kein 
Interesse daran hatte). 
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In vielem, was in der Klassismus- und #unten-Diskussion aufscheint, erkenne ich mich 
sehr wohl wieder. So waren die Hygienestandards, was z.B. Wäschewechseln oder 
Zähneputzen angeht, damals andere als heute. Ich wurde ab und zu geschlagen und 
kannte, bis ich 12 Jahre war, aktiv niemand in meiner Verwandtschaft, der Abitur 
hatte. Bis heute würde der Teil meiner Verwandtschaft, der über meinen Vater 
kommt, auf meine Interessen so reagieren, wie die Verwandtschaft eines guten 
Freundes, der mir überlieferte, wie seine Verwandtschaft 2018 auf sein viertes Buch 
reagierte8. In unserem Haushalt gab es Sonntagskleidung und Arbeits- bzw. 
Stallkleider. Wir Kinder gingen sozusagen mit Sonntagskleidern zur Schule. Für die 
Stallarbeit zogen wir uns um. Ich habe meinen Vater nie ein Buch lesen sehen, er las 
immer die Tageszeitung und dort vorzugsweise die Todesanzeigen9. Ich bin, im 
Unterschied zu den französischen Starsoziologen Didier Eribon und Édouard 
Louis heterosexuell und habe zum richtigen Zeitpunkt zwei Kinder „bekommen“, was 
die Kluft zu meinem Vater nicht zu groß hat werden lassen, ja sie wurde über die Enkel 
sogar wieder kleiner. 

Heute erkenne ich: Ich habe mich auch entfernt von ihm, durch meinen Wegzug, 
meine Ausbildung. Was ich mache, und was mir heute etwas bedeutet (Theorien, 
Kunst, Psychologie) ist ihm fremd bzw. deutet er auf seine Weise. Vermutlich denkt er, 
er könne bei vielem nicht mitreden, was mich bewegt. 

Zum Verständnis meiner Herkunft hat es mir sehr viel geholfen, als ich vor ungefähr 
vier Jahren realisierte, dass ich hochsensibel bin. Nun konnte ich viele Erinnerungen 
und Erlebnisse besser einordnen10. Hochsensible, so lässt es sich vereinfacht erklären, 
spüren sehr viel, haben feine Antennen, sind sehr empathisch und dann aber schnell 
gestresst, weil ihnen alles zu viel ist und sie langweilen sich auch früher als andere. 
Deshalb gelten sie oft als kompliziert (so wie ich als Kind), oder als anstrengend und 
wenig belastbar. Heute kann ich mir erklären, dass meine Eltern mich als Kind oft nicht 
verstanden und auch (deswegen?) falsch „behandelt“ haben. Weh tut es mir bis heute 
trotzdem noch. 

Was habe ich nun gelernt, mitgenommen? Mir fallen vor allem Zuverlässigkeit, Treue, 
Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit, das Handeln nach menschlichem Maß, auch 
Pragmatismus und das Interesse auf Neues ein. Die bäuerliche Prägung führt aber 
auch dazu, dass ich heute ein starkes Zerrissen-Sein verspüre, ein Zerrissen-Sein, das 
auch typisch für Bildungsaufsteiger ist. Ich fühle mich oft dazwischen, nicht richtig 
zugehörig. Weder zum Dorf, wo ich herkomme und dessen Dialekt ich noch sehr gut 
kann, noch zur intellektuellen, schreibenden, linken Szene, in der ich mich seit über 20 
Jahren bewege. Ich fühle mich oft gespalten, zwischen Theorie und Praxis, Kultur und 
Natur, Stadt und Land, Gegenwart und Herkunft, den klassischen Spaltungen der 
Moderne. 

Aus meiner Kindheit habe ich jedenfalls den Einsatz für Gemeinschaft, das Ehrenamt 
(das ich dann mit mehr politischem Einschlag in linken Zeitungen, einem 
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Bewegungsarchiv und anderswo ausübe) und ein starkes Gerechtigkeitsempfinden 
mitbekommen. Diese Werte sind humanistisch, wenn nicht religiös. Aber das wäre 
dann eine andere Diskussion. 

Abschließen möchte ich mit einem Zitat meines Vaters, das wohl auch Teil seiner 
Lebenshaltung war und zum Nachdenken einlädt. Es lautet: „Mit den Gutmütigen 
treibt man die Welt um“. Er meint damit, dass nur Egoismus zu leben, nicht 
funktionieren kann und, weiter, so habe ich mir es jedenfalls zurechtgelegt, dass 
diejenigen, die sich engagieren, keinen Dank erwarten können, und darauf achten 
sollten, nicht verarscht zu werden. Für die Fortexistenz der Gesellschaft und erst recht 
für Emanzipation werden sie aber gebraucht. Heute dringender als je zuvor. 
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History ist „Workers of the World. Eine Globalgeschichte der Arbeit“ von Marcel van 
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7Meine (Stief-)Mutter wäre einen eigenen Text wert, vgl. auch Hüttner 2009. 

8Mutter: „freut sich“ (keine Frage zum Inhalt, will ein Exemplar, liest es aber nicht). 
Bruder: „Cool. Ich könnte sowas nie schreiben.“ (liest es nicht). Vater: „Danke.“ (Stellt 
es zu seinen anderen drei oder vier Büchern. Alle von mir. Er schaut niemals rein). 
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